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Die wahre Welt beginnt dort, wo sie aufzuhören scheint.
Schaue dich wachsam um und sei bereit, hinter die Kulissen des Objektiven zu
blicken, und wenn du Glück hast und gut vorbereitet bist, wirst du die
wirkliche Welt anschauen. Dann beginnt das neue Leben für dich.


 


Sei dir nie zu sicher
im Leben. Deine Gefühle werden bestimmt durch Äußerlichkeiten, die du selbst
nur zum Teil beeinflussen kannst und das Delta dabei ist dein Schicksal. Etwas
Demut in deinem gesamten Handeln gibt die Gewähr, den richtigen Pfad in deinem
Leben zu beschreiten, unabhängig von Erfolg und Misserfolg.


 


 






Rückflug zur Erde


 


Wir befanden uns
auf dem Rückflug zur Erde, oder besser gesagt, in unser Sonnensystem. Wenn ich
von 'wir' dachte, dann meinte ich wohl nur Amanda und mich selbst, Sigurd Westall,
zwei kleine menschliche Wesen zwischen den Wundern des Universums.


Ich stand gerade
unter der Dusche und meine Gedanken versuchten sich zu dezentralisieren.


Hoffentlich kam
jetzt nicht auch noch mein Unterbewusstsein mit dummen Sprüchen daher.


Seitdem es sich
quasi zu einem eigenständigen Intellekt entwickelt hatte, musste ich immer wieder
damit leben, dass sich fremde Gedanken in meinem Kopf einstellten, die mir
sagten, was ich zu tun oder zu lassen hatte.


Es war schon
eigentümlich genug gewesen, dass die Königin der Xxiin sich einfach so in meine
Gedanken einschalten konnte.


Dem hatte ich zwar
durch ein paar Nanotbots einen Riegel vorgeschoben. Sie steuerten die
Neuronennetze in meinem Kopf entsprechend, sodass ein Abhören meiner Gedanken
nicht mehr so einfach möglich war, jedoch erfolgte die Kommunikation mit allen
außerirdischen Wesen, denen ich bisher begegnet war, mehr oder weniger durch
Telepathie und so durfte ich mich natürlich nicht gänzlich davon zurückziehen.


Selbst PAURUSHEYA
hatte es sich angewöhnt, mit mir mehr und mehr telepathisch zu ‚sprechen‘.


Meine Gedanken
kreisten um Königin Yiilyix, um Xaa, dem Lenker der Rauminsel XAAL, die uns mit
einem zweiten Raumschiff der Xxiin folgten und um die Mernchen und ihr Treiben
auf der Erde. Was wohl Sir Arthur zurzeit tat?


Alethea, das
stoffliche Hologramm des Schiffes jedenfalls hatte sich mit Königin Yiilyix
zurückgezogen.


Wie sich
herausgestellt hatte, waren sie irgendwie verwandt. Ich hatte immer noch nicht
richtig verstanden, wie es das Volk der Ur-Xxiin überhaupt dazu gebracht hatte,
sich in ‚Lebende Materie‘ zu verwandeln. Sie waren in das Raumschiff PAURUSHEYA
aufgegangen sowie in zwei weitere kleinere Raumschiffe, die sich später in die
Venus Station TRISHARANA und die Japetus Station MAITRI verwandelt hatten.


Das war deshalb so
einfach möglich gewesen, da die Xxiin anscheinend organische Naniten waren.


Ich wurde in meinen
Gedanken unterbrochen, als der Türcomputer das Einlassbegehren eines Besuchers
meldete.


Ich gab die
Einlassbestätigung, ohne zu wissen, wer mich aufsuchen wollte, band mir ein
synthetisches Tuch um die Taille und verließ die Nasszelle.


Amanda stand etwas
verloren inmitten der Kabine und schaute sich hilflos um.


Als sie mich sah,
erschrak sie sichtlich und ein schüchternes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.
So kannte ich sie überhaupt noch nicht.


„Hallo Amanda, bin
gleich soweit!“


Sie nickte nur und
setzte sich in einen der zwei Sessel, die neben dem Kabinenfenster standen.


„Lass dir ruhig
Zeit. Ich habe gerade mit Alethea gesprochen. Wir erreichen unser Sonnensystem
in etwa einer Stunde.“


Ich stand vor der
Umkleideeinbauwand und zog mir frische Kleidung an. Es war schon merkwürdig mit
diesem organischen Schiff.


Alethea, das
stoffliche Hologramm, repräsentierte die Wesenseinheit PAURUSHEYA, das Raumschiff,
in dem wir uns jetzt befanden.


Ich hatte mir immer
wieder Gedanken darüber gemacht, was ich eigentlich in den Armen hielt, wenn
Alethea und ich zusammen waren. Diese Technologie war so weit fortgeschritten,
dass man sie nicht wirklich fassen konnte und schon gar nicht verstehen.


Seit dem Aufbruch von
Xelio, dem Heimatplaneten der Xxiin im System Epsilon Eridani, waren etwa
sieben Stunden vergangen.


Ich hatte mich nach
einer ausgiebigen Mahlzeit mit Amanda, in meine Kabine zurückgezogen und tatsächlich
traumlos geschlafen.


Ich hatte erwartet,
dass Alethea zu mir kam, schließlich hatte sie mich gegen den Willen von Sir
Arthur, nach meiner sogenannten Entführung, gesucht, so jedenfalls hatte mir
Amanda berichtet.


Aber wie es aussah,
hatte sie es vorgezogen, mit Yiilyix, der Königin der Xxiin anscheinend alte Erinnerungen
auszutauschen.


Ich musste mir
eingestehen, dass ich schon etwas enttäuscht war.


„Mir geht der
Bericht dieser mystischen Speichereinheit nicht aus dem Kopf. Dass es sich bei
den Xxiin um sogenannte organische Naniten handelt, die bei einer
Zusammenballung von über 10.000 Einzelwesen Intelligenz und ein Intellekt entwickeln,
habe ich verstanden. Aber wie haben die Ur-Xxiin es angestellt, sich in lebende
Materie zu verwandeln? Und wie passen die Millionen anorganische Naniten in das
Bild, die sich in der Staubscheibe um Xelio befinden?“


Ich hatte mich
mittlerweile zu Amanda gesetzt und zuckte lediglich mit der Schulter.


„Ich weiß auch
nicht mehr, als das, was wir beide gehört haben.“


„Eine weitere Frage
stellt sich mir dann noch bezüglich der Mernchen. Wie passen die in das Gesamtbild
und was wollen sie?“


„Ich habe vor,
genau das herauszufinden. Wie du weißt, habe ich in einem abgestürzten Raumschiff
drei Techniker der Mernchen belauschen können. Sie benötigen bestimmte
Seltenerdmetalle, die Bestandteile ihrer Körperchemie geworden sind und deren
Vorkommen sich anscheinend in ihrem Heimatsystem erschöpft hat.“


„Sie versuchen
jetzt über die Life-Int-Ltd. an die Firmen zu gelangen, die über genügend
Vorräte dieser Seltenerdmetalle verfügen oder über die sie an die Erzeuger
herankommen können, um sie dann zu infiltrieren.“


Amanda hatte die
Situation vollkommen richtig erkannt.


Mein
Unterbewusstsein ließ nochmals wortgetreu den Wortlaut des letzten mitgehörten
Gesprächs in meinen Gedanken entstehen:


„Von den elf benötigten
Seltenerdmetallen sind die Vorkommen an Dysprosium, Terbium und Europium in
unserem System zwar erschöpft, aber die Erde hat genug davon, wie wir nunmehr
wissen. Wir haben zwei Jahre darauf hin gearbeitete, um wichtige Stellen in der
wirtschaftlich strukturierten Gesellschaft der Menschen zu übernehmen. Jetzt
dürfte es an der Zeit sein, zu ernten“


„Gehe ich richtig
in der Annahme, dass du vorhast, das Volk der Xxiin auf der Venus anzusiedeln?“


Ich erwachte aus
meinen Gedanken und schaute Amanda erstaunt an. Sie hatte wie im Fluge das
Thema gewechselt.


„Ein Teil von ihnen
ist ja bereits dort und die Lebensgrundlage auf ihrem Heimatplaneten ist ihnen
entzogen worden, wie du mitbekommen hast. Der einzig bewohnbare Kontinent auf
Xelio wurde von den Mernchen massiv verwüstet, vergiss das nicht.“


„Ja natürlich, das
weiß ich doch. Aber kannst du das so einfach entscheiden, ohne dich zumindest
mit den führenden Nationen auf der Erde abzusprechen? Schließlich ist die Venus
der direkte Nachbarplanet der Erde in unserem Sonnensystem. Ich könnte mir
vorstellen, dass nicht jedermann damit einverstanden ist, dass sich dort eine
außerirdische Rasse ausbreiten wird.“


„Was soll ich
deiner Meinung nach tun? Soll ich einfach zu meiner Regierung gehen und ihr
mitteilen, dass es außerirdisches Leben gibt? Dass bereits seit zwei Jahren
Außerirdische versuchen, wichtige Industriezweige zu unterwandern!“


Amanda blickte mich
aufmerksam an.


Bevor sie mir die
entsprechende Antwort geben konnte, erwiderte ich: „Natürlich kann ich jetzt
Beweise liefern. Aber was denkst du, wie der Rest der Bevölkerung reagieren
würde? Denn eines ist wohl sicher, Geheimhalten wird man dieses Wissen dann
nicht mehr können. So, wie ich die Menschheit kenne, wird es zu einer Panik kommen
und darüber hinaus werden die Weltmächte versuchen, ihre eigenen Interessen zu
sichern. Es wird viele Tode geben und ich werde einen Teufel tun, dafür
verantwortlich zu zeichnen.“


Dem Grunde nach
hatte Amanda recht. Aber ich konnte in meiner jetzigen Situation der Allgemeinheit
einfach nicht gerecht werden. Es war zu fantastisch und zu gefährlich in Bezug
auf die gegenwärtigen Machtverhältnisse auf unserem Planeten, wenn die Wahrheit
ans Licht käme.


„Machst du es dir
dabei nicht etwas zu einfach?“


„Nein, wieso? Du
vergisst, dass ich bereits vor meiner sogenannten Entführung durch die Xxiin
auf der Venus in den Katakomben der TRISHARANA Station in Kontakt mit Naniten
gekommen bin. Ich dachte damals, es wären künstliche Nanobots, aber
mittlerweile bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass es sich wohl um
organische Naniten handelte oder sogar um eine Abart der Ur-Xxiin. Ich habe
eine starke Affinität zu ihnen aufgebaut und ich denke, ich kann sie sehr gut
einschätzen. Sie bedeuten absolut keine Gefahr für die Menschheit.“


Spielte Amanda mir
gegenüber etwa den Advocatus Diaboli oder meinte sie auch, was sie sagte?


Wieso versuchte sie
mir ein schlechtes Gewissen einzureden?


Ich hatte mir natürlich
selbst bereits über die neue Situation in unserem Sonnensystem Gedanken
gemacht.


In Anlehnung an Sir
Arthurs Intention, eine schlagkräftige Organisation mit Sitz auf dem Saturnmond
Japetus aufzubauen, um außerirdische Aktivitäten besser kontrollieren zu
können, war ich geistig bereits ein Stück weiter gegangen.


Um uns zu schützen,
benötigten wir auch das richtige Instrumentarium. Hierzu zählte ich natürlich
auch eine Partnerschaft mit dem Volk der Xxiin.


Wenn sie zukünftig
auf dem Nachbarplaneten der Erde beheimatet sind, gäbe es sogar ein gemeinsames
Interesse, das den Schutz unserer beiden Lebenssphären zur Grundlage hatte.


Aufgrund dessen
hatte ich auch veranlasst, dass mehrere Millionen anorganische Naniten aus der
Staubscheibe um Xelio mit uns flogen.


Sie hatten mich und
die Rauminsel XAAL, das ehemalige Mutterschiff der Xxiin, vor der Vernichtung
durch die Mernchen bewahrt. Sie würden auch zukünftig der neuen
MBF-Organisation gute Dienste leisten.


Ich hatte vor, sie
in dem Asteroidengürtel zwischen den Planetenbahnen von Mars und Jupiter zu
stationieren.


Eine andere
Überlegung war, die Naniten in der Oortsche Wolke um unser Sonnensystem herum
zu verteilen, gewissermaßen als Schutzschirm.


Das einzige Problem
hierbei war, dass sie sich dann in einem schalenförmigen Abstand von etwa 1,6
Lichtjahren um die Sonne herum bewegen müssten. Hierzu würde ihre jetzige
Anzahl aber bei Weitem nicht ausreichen.


Ich wollte die
beiden Möglichkeiten sofort nach unserer Ankunft auf Japetus mit Sir Arthur besprechen.


Amanda gegenüber
erwähnte ich zunächst nichts von alledem.


„Komm, lass uns
nicht streiten. Das Schiff wird bald unser Sonnensystem erreicht haben. Wir sollten
uns dann in der Zentrale aufhalten.“


Sie nickte nur,
lächelte mich etwas eigenartig an und gemeinsam verließen wir die Kabine.


 


 






Gefangen


 


Der Raum sah aus
wie ein Kellergewölbe. Eine abgenutzte Sandsteintreppe führte durch einen
tonnengewölbten Korridor hinunter zu einer weitläufigen Gewölbeanlage.


Eine alte
Eichenholztür, die mit verrosteten Beschlägen in den dicken Bruchsteinen der
Gewölbewand verankert war, verschloss das kühle, fensterlose Verlies.


An der linken
Seitenwand standen hintereinander zwei Pritschen aus Holz.


Eine schwach
leuchtende Glühbirne hing in der Halterung am Stromkabel von der gewölbten Decke,
die in der Mitte des Raums gerade mal auf eine Höhe von zwei Metern kam.


Auf den Pritschen
lagen unbeweglich zwei menschliche Körper auf dem Rücken, wie aufgebahrt. Ihre
Augen waren geschlossen. Am regelmäßigen Heben und Senken des Brustkorbs konnte
man aber erkennen, dass sie noch lebten.


Der Raum befand sich
sehr tief unter dem Kastell, einem ehemaligen Gestüt am Stadtrand von Salisbury.


Das alte Kastell
diente der englischen Sektion der Life-Int-Ltd. als Headquarter. Hier liefen
ebenfalls alle Informationen zusammen, die aus den USA kamen.


„Der Sherry schmeckt
stark nach Mandeln und Haselnüssen, aber ich kann trotzdem die Palomino-Traube
herausschmecken. Was für ein Genuss! Man merkt, dass er in unverschlossenen
600-Liter-Fässern an der Luft gereift war.“


Sir Arthur träumte.


Er hielt das Glas
in der Hand und hob es gegen das Licht. Der Sherry hatte eine goldgelbe Farbe
und war absolut rein. Mit leichten kreisenden Bewegungen schwenkt er das Glas.


Gerade wollte er es
zum Mund führen, als der Inhalt anfing zu gefrieren.


Das Glas fühlte
sich mit einem Mal eiskalt an. Als sich auch seine Hand mit Reif überzog, ließ
Sir Arthur es erschrocken fallen.


Es half aber
nichts, denn die eisige Kälte überzog jetzt bereits seine ganze Hand und
verbreitete sich in Windeseile den Arm hinauf. Mit einem lauten Schrei erwachte
er.


Sir Arthur fror am
ganzen Körper. Er lag nur mit einer Unterhose bekleidet auf einer Holzpritsche
und zitterte am ganzen Leib.


Als er die Augen
aufschlug, war das Erste, was er sah, eine glitzernde Fläche an der Wand neben
ihm, von der sich vereinzelt Wassertropfen absonderten und zu Boden tropften.


Von irgendwoher
vernahm er ein leises Stöhnen, das unvermittelt in ein lautes Krächzen
überging.


Sir Arthur war mit
seinen 78 Jahren schon in so manch außergewöhnliche Situation verstrickt gewesen
und normalerweise machte ihm keine noch so extreme Gegebenheit Angst.


Seine Erinnerungen
kamen langsam wieder zurück. Er setzte sich prustend auf und schlug vor Kälte
die Arme um den Körper.


Es gab kein
Zweifel, man hatte ihn und Mark Merlin unterwegs nach Salisbury abgefangen und
festgesetzt.


Er blickte sich um.
Der Raum hatte tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit einem mittelalterlichen
Kerker.


„Mark, sind Sie in
Ordnung?“


Er hatte auf der zweiten
Pritsche Mark Merlin erkannt, der sich ebenfalls gerade langsam erhob, dabei
stöhnte er leise. Das hier war eindeutig kein Arrestraum der Life-Int-Ltd.


„Mein Schädel
brummt, als hätte ich zu viel Schnaps getrunken und ich friere jämmerlich. Aber
sonst kann ich nicht klagen.“


Auch Mark schaute
sich jetzt interessiert um.


„Wissen Sie, wo wir
uns befinden?“


Sir Arthur war von
der Pritsche gerutscht und stand mit wackligen Beinen auf dem schmutzigen
Sandsteinboden. Mit der einen Hand hielt er sich an der Holzpritsche fest.


„Kann ich Ihnen
auch nicht genau sagen.“


„Wir sind eindeutig
paralysiert worden, kurz nachdem man uns in den schwarzen Wagen gezerrt hat.
Diese Typen gingen sehr routiniert vor.“


Sir Arthur nickte.
„Ist mir auch aufgefallen.“


„Ich frage mich
nur, wie man auf uns aufmerksam geworden ist.“


Mark stand nun ebenfalls
neben der Holzliege und versuchte mit Kniebeugen seine steif gewordenen und
kalten Muskeln wieder zu beleben.


Sir Arthur hatte es
dabei etwas schwerer, sein fortgeschrittenes Alter machte ihm zu schaffen.


„Ich gehe davon
aus, dass das Haus von Richard Knight verwanzt war.“


Er wäre fast
gefallen, als er auf dem linken Bein einknickte.


Er hatte versucht,
sich telekinetisch abzufangen, was aber nicht funktioniert hatte und konnte
sich gerade noch mit beiden Armen an die Pritsche klammern.


Mark stürzte auf
ihn zu und half ihm sich wieder hinzusetzen.


„Immer langsam,
schließlich sind Sie nicht mehr der Jüngste!“


Sir Arthur blickte
ihn böse an. „Jüngelchen, normalerweise bin ich noch sehr agile. Aber wer weiß,
wie lange wir hier bereits gelegen haben, außerdem funktioniert meine besondere
Gabe nicht mehr und das gefällt mir überhaupt nicht!“


Mark lächelte
beruhigend. „Das muss überhaupt nichts heißen. Vielleicht hängt es an der Paralyse!“


„Nein. Es ist ein
Beweis, dass wir es mit den Außerirdischen zu tun haben. Erinnern Sie sich an
Sigurds Bericht, in dem er vom Kampf auf der Japetus Station erzählte? Er hatte
dort zunächst auch seine spezielle Fähigkeit eingebüßt und die Ursache war
damals ein Gerät, das er als Paraschildgenerator bezeichnete.“


Mark blickte unwillkürlich
zu der alten Verliestür. Er hatte tatsächlich erwartet, dass die Außerirdischen
bereits davorstanden und zu ihnen hereinkamen.


Er schüttelte etwas
benommen den Kopf. „Was machen wir jetzt?“


Das war eine gute
Frage, die auch Sir Arthur zumindest jetzt ebenfalls nicht beantworten konnte.


„Es ist verdammt
nass und kalt in diesem Verlies. Wir sollten versuchen, uns durch Bewegung
etwas aufzuwärmen. Ich denke, man wird uns hier nicht einfach verhungern
lassen.“


„Glaube ich auch
nicht. Das hätte man einfacher erledigen können. Man wird uns sehr wahrscheinlich
bald einen Besuch abstatten. Sie werden wissen wollen, was wir wissen.“


Mark hatte mit
Kniebeugen angefangen und setzte seine Leibesertüchtigungen mit Liegestützen
fort.


„Ich meine, was wir
über ihre Anwesenheit hier auf der Erde wissen.“


Sir Arthur
beobachtete ihn etwas neidisch und versuchte sich dann ebenfalls mit ein- zwei
Kniebeugen, wobei es ziemlich heftig in seinen Kniegelenken knirschte.


Es dauerte
tatsächlich noch nicht einmal zehn Minuten, als von der alten Eichenholztür
Geräusche zu ihnen drangen.


Man konnte deutlich
hören, wie ein Schlüssel in dem verrosteten Schloss gesteckt und umgedreht
wurde.


Sir Arthur und Mark
blickten sich an. Dann wurde die Tür geöffnet. Sie knarrte umso stärker, je weiter
das massive Türblatt aufgedrückt wurde.


Drei vollkommen in
schwarz gekleidete Männer folgten einem Vierten. Sie hielten sich in der Mitte
des Kellergewölbes und stießen trotzdem mit ihren Köpfen fast gegen die Decke.


„Aufstehen,
Mitkommen!“


Es blieb Sir Arthur
und Mark nichts anderes übrig, als der Anweisung folge zu leisten.


Man konnte es den
Schwarzgekleideten ansehen, dass sie gut durchtrainiert waren. Widerstand kam von
vornherein nicht infrage.


Mark nahm Sir
Arthur am rechten Arm und legte ihn über seine Schulter, um ihn zu stützen. Sir
Arthur beäugte ihn zunächst säuerlich, dann verstand er Marks Absicht. Er
wollte dem Gegner vorspielen, dass er gesundheitlich angeschlagen war.


Obwohl sich Sir
Arthur schon etwas ramponiert fühlte, hätte er trotzdem alleine gehen können.


Mark wollte sie in
Sicherheit wiegen, also spielte er mit.


„Au, Moment, nicht
so schnell, mein Rücken. Nicht so schnell, meine Beine wollen nicht mehr so
recht, außerdem ist mir schwindlig.“  


Tatsächlich nahmen
die Männer auf ihn Rücksicht. Sie wichen seitlich aus und ließen Mark und Sir
Arthur vorbei, dabei mussten sie ihre Köpfe wieder sichtlich einziehen.  


Als sie den Gang
vor der Verliestür erreichten, wurden sie von zwei weiteren Männern in Empfang
genommen. Diese waren im Gegensatz zu den anderen bewaffnet.


Eine langläufige
Waffe befand sich in einem Holster an ihren Gürteln.


Sir Arthur fragte
sich, ob es sich bei ihnen tatsächlich um Mernchen handelte, oder ob es doch
Menschen waren. Äußerlich war absolut kein Unterschied festzustellen.


Jedenfalls hatten
ihre Widersacher wohl einen gehörigen Respekt vor ihnen, sonst wären nicht
sechs Mann gekommen, um sie aus dem Verlies zu holen.


Mark zog ihn langsam
die abgenutzte Sandsteintreppe hoch, und Sir Arthur vergas nicht, mehrmals laut
zu stöhnen.


Ihre Entführer
verhielten sich mustergültig ruhig. Sie hatten anscheinend überhaupt keine
Eile.


Das bedeutete
wiederum, sie waren sich sehr sicher. Jetzt wurde Sir Arthur doch noch nervös.
Wenn er nur wüsste, wo man sie hingebracht hatte.


Zum wiederholten
Mal versuchte er telekinetisch den Vordermann gegen die Wand zu schleudern,
aber jedes Mal fühlte er dabei nur ein kurzes Ziehen im Schädel, sonst geschah
nichts.


Sie kamen am Ende
des langen Ganges an und standen vor einer abgedunkelten Glastür.


Der Mann vor ihm
blieb stehen und klopfte tatsächlich mehrmals, bis ein leises „Come in“ zu
hören war. Mark und Sir Arthur stolperten über die Türschwelle gefolgt von zwei
Mann in Schwarz.


Sir Arthur stand in
gebückter Haltung inmitten eines ziemlich kahl wirkenden Raums. Außer mehreren
Stühlen, einem kleinen Sideboard und einem sehr großen Tisch, der an der
gegenüberliegenden Wand stand, war der Raum leer.


Er wurde immer noch
von Mark gestützt und richtete sich jetzt langsam auf, als er den älteren Mann,
der lässig mit überkreuzten Beinen auf einem der Stühle saß, erkannte.


Sir Riley Wildshow
war Leiter der Sektion England in Salisbury, jedenfalls zu der Zeit, als ihn Sir
Arthur kennen und schätzen gelernt hatte.


„Setzen Sie sich
bitte, meine Herren!“


Sir Riley Wildshow
zog die Augenbrauen hoch, und tat, als bemerke er erst jetzt, dass seine
Gegenüber nur mit einer Unterhose bekleidet waren. Er schaute an ihnen vorbei
zu einem der Wachen an der Tür.


„Wieso sind die
beiden unbekleidet?“


„Anordnung vom
Chef“, war die abweisende Antwort.


„Tut mir leid,
alter Freund, aber da kann ich auch nichts machen. Andere Zeiten, andere Sitten!“


Sir Arthur und Mark
setzten sich schweigend auf die Stühle. Sir Arthur wirkte dabei sehr nachdenklich.
So, wie sich die Sachlage für ihn darstellte, musste er davon ausgehen, dass
Sir Riley tatsächlich mit den Mernchen kollaborierte.


„Sag, bist du immer
noch ein Verfechter guten Portweins?  Ich würde dir ja gerne ein Glas anbieten,
aber leider bin ich in dieser Beziehung an strickte Direktiven gebunden. Du
verstehst! Es ist nun mal so, dass sich die Führung in unserm Haus drastisch
geändert hat. Aber wem erzähle ich das. Schließlich weißt du darüber ja schon
längst Bescheid, richtig?“


Sir Riley lächelte
etwas süffisant und räusperte sich. Sir Arthur erkannte ihn nicht mehr wieder.
Er hatte ihn als einen integren Kollegen kennengelernt.


Jetzt schien ihm
ein gänzliche anderer gegenüberzusitzen.


Sir Riley Wildshow
war nicht ganz ungefährlich, jedenfalls für seine Gegner, das wusste Sir Arthur
aus der Zeit, als er noch mit ihm zusammengearbeitet hatte.


Jetzt saß er halb
nackt ihm gegenüber und war sein Gegner und das behagte ihm überhaupt nicht.


Er warf einen
kurzen Blick zur Seite, um zu sehen, wie Mark reagierte. Dieser trug einen
nichtssagenden Gesichtsausdruck zur Schau und schien abzuwarten. Damit hatte er
natürlich recht.


Der Gegner musste
zunächst die nächste Karte ausspielen, schließlich wussten sie bisher überhaupt
noch nicht, was man von ihnen erwartete.


„Wie bist du
eigentlich auf unsere außerirdischen Freunde aufmerksam geworden?“


Sir Riley Wildshows
Lächeln gefror und ein lauernder Ausdruck erschien in seinem Gesicht. Mark saß
wie versteinert auf dem Stuhl und überließ Sir Arthur das Gespräch. Er
beobachtete zunächst nur und es kam ihm dabei nicht ungelegen, dass dieser
Wildshow ausschließlich Sir Arthur ansprach.


„Deine lieben
Freunde waren zu ungeschickt und haben sich erwischen lassen!“


Sir Arthur
versuchte seine Nacktheit zu ignorieren und ebenfalls die Kälte, die jetzt
wieder zurückkommen wollte.


„So, ist das so?“
Sir Riley erhob sich von seinem Stuhl und rieb sich die Hände. „Ich glaube
eher, dass hier Kräfte ins Spiel gelangt sind, die gewissermaßen ebenfalls
überirdisch sind.“


Er stand jetzt
direkt vor Sir Arthur und blickte mit einem zynischen Lächeln auf ihn herab.


„Es gibt da gewisse
Hinweise in deiner Personalakte, auf die ich natürlich Zugriff bekommen habe.
Der Leiter der europäischen Life-Int-Ltd. in Brüssel, übrigens einer unserer
besten Männer, hat uns über gewisse Vorkommnisse informiert. Also, mein Bester,
erspare uns beiden Zeit und Unannehmlichkeiten. Wer hilft dir?“


Den letzten Satz
hatte Sir Riley betont laut gesprochen.


Eine gewisse
Spannung lag in der Luft. Mark nutzte die Gelegenheit, sprang von seinem Stuhl
auf und stand im Nu hinter ihm.


Mit beiden Armen
umspannte er Sir Rileys Hals. „Keine Bewegung, sonst breche ich sein Genick.“


Mark ließ die
beiden Männer an der Tür nicht aus den Augen.


Sir Arthur war
genauso überrascht worden, wie die beiden Wachen an der Tür. Diese griffen übermenschlich
schnell zu ihren Handwaffen und feuerten rücksichtslos in den Raum hinein.
Bläuliche Strahlenbündel erfassten die Anwesenden und ließen sie allesamt paralysiert
zu Boden gehen.


 


Sir Arthur und Mark
erwachten dieses Mal mit Kopfschmerzen.  


Sie saßen mehr als
sie lagen angebunden auf einem Stuhl, der um etwa dreißig Grad nach hinten geneigt
war. Sir Arthur blinzelte in ein weißes Licht hinein, das sich direkt über ihm
befand.


Bei der Lichtquelle
handelte es sich um eine Art OP-Leuchte. Überhaupt hatte der Stuhl, auf dem sie
saßen, eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Zahnarztstuhl. Der einzige
Unterschied schien darin zu bestehen, dass sie mit Armen und Beinen daran
gefesselt waren.


„Guter Versuch
Mark, jetzt muss ich mir wenigstens das dumme Geschwätz von Wildshow nicht mehr
anhören!“


Lediglich ein
kurzes Krächzen kam als Antwort von Mark herüber. Er saß Sir Arthur genau gegenüber.


Zwischen ihnen
befand sich ein breites Pult, das übersät war mit kleinen Displays,
Bildschirmen und Hologramm-Rauten, die in verschiedenen Farben und Formen ein duzend
verschiedene Graphen anzeigten. Dazwischen befand sich ein Bedienungspanel.


Sir Arthur bemerkte
bei genauem Hinsehen, dass sich einen halben Meter über Marks Kopf eine nach
unten offene Kugelform befand.


Sie war etwas
größer als sein Kopf. Es nahm an, dass sich eine ähnliche Vorrichtung ebenfalls
über ihm befinden musste.


Er versuchte,
seinen Kopf so zu drehen, dass er nach oben blicken konnte, es gelang jedoch
nicht ganz. Er konnte lediglich die Halterung, die er auch bei Mark gesehen
hatte, wahrnehmen. Sie führte zu der offenen Kugel.


„Was hat man mit
uns vor?“


Marks Stimme riss
ihn aus seinen eigenen Gedanken. Bevor er ihm antworten konnte, wurde die Tür
geöffnet und zwei Personen kamen herein.


So sehr er sich
auch anstrengte, er konnte nicht erkennen, ob es sich um Menschen oder Außerirdische
handelte.


Sie waren
jedenfalls mit einer schwarzen Montur bekleidet und gingen schweigend und ohne
sich um sie zu kümmern, auf das Pult zwischen ihm und Mark zu.


„Was geht hier vor?
Was machen Sie mit uns?“


Mark schien
zunehmend nervöser zu werden. Er versuchte durch heftige Bewegungen mit den Armen
die Ledergurte um seine Handgelenke zu weiten. Das Gleiche versuchte er mit den
Beinen.


Einer der
Schwarzgekleideten wendete sich ihm zu


„Das wird Ihnen
nichts nützen. Lassen Sie es sein, sie verletzen sich nur. Die Prozedur des Kopierens
Ihrer semantischen Gedächtnisinhalte dauert nur etwas weniger als eine Stunde
Ihrer Zeitrechnung.“


Jetzt wusste Sir
Arthur, dass es sich definitiv um einen Mernchen handelte und dass sie sich
ihres Wissens bedienen wollten.


Er setzte unbewusst
seine telekinetischen Fähigkeiten ein, jedoch ohne Wirkung. Einer der Mernchen
blickte kurz auf, als die nach unten offene Kugel über seinem Kopf sich langsam
auf ihn herabsenkte.


„Nein, ich will
nicht. Lasst mich!“ Marks lautes Schreien ging in ein dumpfes Gurgeln über.
Sein Kopf verschwand in der Kugel.


Jetzt wurde es
ebenfalls um Sir Arthur dunkel. Er vernahm ein leises Summen, mehr nicht.


Irgendetwas geschah
mit seinem Gehirn. Das Panel auf dem Pult vor den beiden Mernchen begann ein
Eigenleben zu entwickeln.


Bildschirme
leuchteten auf, Displays begannen farbenfroh zu blinken und die Graphen
schienen bis ins Unendliche gewachsen zu sein.


„Die Aufzeichnungen
laufen. Wir werden hier zunächst nicht mehr benötigt.“


Sie verließen den
Raum. Sir Arthur und Mark waren zwar immer noch bei vollem Bewusstsein, aber
sie verhielten sich merkwürdig kooperativ und ruhig.


Die intravenöse
Verabreichung einer chemischen Substanz durch den Robotstuhl hatte seine Wirkung
mittlerweile entfaltet.


Nach genau einer
Stunde wurden sie wieder abgeholt und zurück in das Kellergewölbe gebracht,
indem sie ursprünglich aufgewacht waren.


Sir Arthur und Mark
verhielten sich immer noch sehr ruhig, aber die verabreichte Droge begann
bereits in ihrer Wirkung nachzulassen.


Mark saß noch auf
seiner Holzpritsche und stierte orientierungslos vor sich hin, während Sir Arthur
bereits wieder Herr seiner Sinne war. Er musterte den Schemel, der inmitten
ihres Verlieses stand.


Auf ihm befand sich
ein sehr großes Tablett mit Sandwiches. Neben dem Schemel standen zwei Flaschen
Mineralwasser.


Sir Arthur war sich
nicht ganz sicher, ob er träumte oder ob dort tatsächlich die Brote lagen. Sein
Magen hingegen akzeptierte ihr Vorhandensein und begann sich relativ laut bemerkbar
zu machen.


Ohne weiter zu
überlegen bediente er sich. Er hatte wirklich sein Hungergefühl total verdrängt
und nun meldete es sich umso vehementer zurück.


Kauend überlegte er
sich, was die Außerirdischen mit ihren Gehirnen angestellt hatten, als er durch
Mark mit einem dumpfen Brummen abgelenkt wurde. Mark starrte ihn an, als wäre
er zu einem Monster mutiert, er glaubte anscheinend nicht, was er sah.


„Haben Sie keinen
Hunger, Mark? Greifen Sie ruhig zu, es ist genug da. Oder trinken Sie etwas“,
er langte zu den beiden am Boden stehenden Flaschen und reichte eine an Mark
weiter. Dabei grinste er schelmisch.


„Donnerwetter, man
will uns also doch nicht verhungern lassen!“


Mark stand auf und
nahm sich gleich zwei Sandwiches auf einmal und murmelte dabei: „Man kann ja
nie wissen.“


Tatsächlich hatte
er sich gerade wieder gesetzt, als die Kerkertür aufging und Sir Riley Wildshow
mit zwei weiteren Männern hereinkam.


Sir Arthur blickte
nur kurz auf die beiden Strahler, die sie in den Händen trugen und mit denen
sie auf Mark und ihn zielten.


„Keine weiteren
Bösartigkeiten, meine Herren. Die Fehrs sind diesmal nicht auf Betäubung eingestellt.“


Mit Fehrs meinte er
unzweifelhaft die Waffen in den Händen seiner Begleiter. Wildshow stellte sich
breitbeinig vor Sir Arthur und blickte auf ihn herab. Sir Arthur versuchte
ungezwungen zu wirken und kaute einfach weiter, wobei er jetzt herzhaft in das
Sandwich biss.


„Danke für die
Verpflegung“, murmelte er mit vollem Mund und schaute hoch, direkt in Wildshows
überhebliche Gesichtszüge.


Dieser ging auf
seine Bemerkung nicht ein.


„Wo befindet sich
das Raumschiff PAURUSHEYA zurzeit? Wie können Sie es kontaktieren?“


Jetzt erschrak Sir
Arthur doch etwas. Diese verflixte Gedächtnis-Kopiermaschine hatte also sehr
wohl einiges an Wissen aus ihnen herausgeholt, aber anscheinend nicht alles,
sonst müsste Wildshow wissen, dass das Schiff auf der Suche nach Sigurd das
Sonnensystem verlassen hatte.


„Das kann ich Ihnen
nicht sagen, das Raumschiff hat das Sonnensystem verlassen, aber wir wissen
selbst nicht, mit welchem Ziel.“


„Also doch!“
Wildshow blickte zu den beiden schwarz gekleideten Mernchen. „Die Maschine hat
tatsächlich alle Gedächtnisinhalte richtig interpretiert. Aber freuen Sie sich
nicht zu früh. Wir werden die Stationen auf der Venus und dem Jupitermond
einnehmen, sobald unsere Schiffe eingetroffen sind und das sollte eigentlich
nicht mehr so lange dauern.“


Sir Riley Wildshow,
ehemaliger Chef der Life-Int-Ltd. Sektion England und jetziger Handlanger der
Mernchen drehte sich abrupt um und verließ mit seinen Begleitern das Verlies.


Zurück blieben zwei
nachdenkliche, ehemalige Mitarbeiter der Life-Int-Ltd. Europe in Brüssel.


Sie schafften es
tatsächlich, alle Sandwiches zu vertilgen. Dazu benötigten sie etwas mehr als
eine halbe Stunde. Satt und wieder unternehmungslustig erinnerte sich Sir
Arthur an seine besondere Gabe.


Natürlich
funktionierte sie nicht, da der Paraschildgenerator der Außerirdischen dies auf
sehr effektive Art und Weise unterband, und von dessen Wirkungsweise er absolut
nichts verstand.


Trotzdem drängte es
ihn wieder, einen telekinetischen Versuch zu wagen.


Er konzentrierte
sich auf die massive Eichenholztür, die einen konventionellen Ausbruch nicht zuließ.
Er stellte sich vor, wie sie regelrecht aus ihren schmiedeeisernen Angeln
herausgerissen wird und seitlich an ihm vorbei, gegen die hinter ihm liegende
Wand, flog.


Marks Mund stand
sperrangelweit offen, trotz Inhalt, als die Tür aus der Halterung barst und mit
lautem Getöse nahe an Sir Arthurs Körper vorbeiflog und gegen die rückwärtige
Wand donnerte.


Dabei zerbrach sie
in mehrere Teile.


Er konnte immer
noch nicht seinen Mund schließen, sondern hätte sich fast verschluckt, als in
dem nun offenstehenden Eingang Sigurd Westall stand und ebenfalls mit
offenstehendem Mund genauso einen dummen Gesichtsausdruck machte, wie er
selbst.


Keiner von beiden
bemerkte in ihrem Erstaunen, dass Sir Arthur vor Schreck die Wasserflasche fallen
ließ und diese auf dem harten Bruchsteinboden in tausend Scherben zersprang.


 


 


 


 






Die neue Heimat


 


Einige Zeit zuvor.


 


Ich hatte gerade
mit Amanda die Zentrale betreten, als PAURUSHEYA die Überlichtphase verließ.
Der zuvor graue Zentralbildschirm zeigte wieder Sterne.


Ich blickte mich
kurz um, aber die Zentrale war ansonsten leer. Ich hatte die Anwesenheit von Königin
Yiilyix erwartet. Leider musste ich wieder einmal feststellen, dass ich immer
noch in zu menschlichen Bahnen dachte.


Auch Alethea suchte
ich vergeblich. Ich ging zusammen mit Amanda in Richtung des Pilotenpults.


Das Standpult
aktivierte sich in dem Augenblick, als ich direkt vor ihm stand. Ich blickte
etwas betrübt auf die verschiedenen Bedienungselemente.


Bisher war ich es
gewöhnt, dass PAURUSHEYA direkt mit mir Kontakt aufnahm und sie mich über die
aktuelle Situation verbal informierte.


Merkwürdigerweise
hatte ich die ganze Zeit über überhaupt nicht daran gedacht, selbst telepathischen
Kontakt aufzunehmen. Jetzt stand ich etwas verloren vor dem Steuerpult und
wusste nicht, sollte ich Kontakt aufnehmen oder sollte ich nicht.“


 


„Aufgrund der Informationen und
Daten, die von der ‚Speichereinheit der Vergangenheit mit mystischer Präsenz‘
übermittelt wurden, kann davon ausgegangen werden, dass der Intellekt des
organischen Schiffes einen Schock erlitten hat!“


 


Ich vernahm die
Gedanken meines Unterbewusstseins, konnte jedoch ihren Inhalt zunächst aber
nicht klar zuordnen.  


PAURUSHEYA war doch
selbst auf der Suche nach ihrer Vergangenheit gewesen.


 


„Im Zeitpunkt der Suche werden oft
falsche Vorstellungen generiert, die an die spätere Wahrheit nicht unbedingt
herankommen.“


 


Jetzt hatte ich
verstanden. Sie war von den Tatsachen überrascht worden.


„Sigurd, du wirkst
so abwesend. Ist irgendetwas vorgefallen?“


Amanda hatte ihre
Hand auf meine linke Schulter gelegt und die Berührung ließ mich zusammenzucken.


Selbst erschrocken
zuckte ihre Hand wieder zurück, so als hätte sie einen Stromschlag bekommen.


„Tut mir leid, aber
meine Gedanken haben sich selbstständig gemacht. Ich wollte dich nicht erschrecken.“


Ich zog sie mit
beiden Armen zu mir heran.


„Ich verstehe
nicht, wieso PAURUSHEYA sich nicht mehr bei mir meldet.“


Bevor Amanda
antworten konnte, materialisierte Alethea, das stoffliche Hologramm von PAURUSHEYA
neben uns beiden. Ich ließ Amanda los und wandte mich ihr zu.


„Alles in Ordnung
mit dir?“


Ich ging langsam
auf Alethea zu und bemerkte, dass ihr Blick wie in weite Ferne gerichtet war,
sie schien geradezu durch mich hindurchzuschauen. Erst als ich direkt vor ihr
stand und sie in den Arm nahm, reagierte Alethea.


„Ish’all, wir haben
den Rand deines Sonnensystems erreicht. Erbitte weitere Anweisungen!“


Jetzt war es an
mir, mehr als erstaunt dreinzublicken. Ich hatte wirklich etwas mehr Nähe von
ihr erwartet.


Ich ließ sie sofort
wieder los und versuchte in ihrem Gesicht irgendwelche Gefühle zu erkennen.
Natürlich war dieses Unterfangen von vornherein zum Scheitern verurteilt,
schließlich war sie ein projiziertes Hologramm, wenn auch ein sehr lebensechtes.


„Warum so förmlich?
Haben wir das nicht schon längst hinter uns gelassen, Alethea?“


Sie machte einen
leicht irritierten Eindruck und ein feines Lächeln erschien zwischen ihren Mundwinkeln.


„Wie du meinst,
Ish’all. Trotzdem benötige ich jetzt deine Entscheidung.“


Ich hatte mich
entschieden. Wir waren nicht alleine zurückgekommen. Es galt zunächst, die Xxiin,
die den hinterhältigen Angriff der Mernchen überlebt hatten, in ihre neue
Heimat zu führen und das sollte der Planet Venus werden. Dort befand sich
bereits die Station TRISHARANA, die vor über zweitausend Jahren von den
Ur-Xxiin errichtet worden war.


Ich konnte mir gut
vorstellen, dass zunächst ein Areal rund um die Station von den Xxiin zum
Aufbau ihrer Wohnkörbe genutzt werden könnte.


TRISHARANA sollte
in der Lage sein, ein entsprechend großes Schutzfeld zu erstellen, unter dem
erdähnliche Bedingungen herrschen konnten.


Die Atmosphäre der
Venus sah so ganz anders aus, als ich sie aus meinen Science-Fiction Büchern
her kannte.


Sie Bestand zwar
hauptsächlich aus Kohlendioxid und hatte einen sehr geringen Stickstoffanteil.
Im Vergleich hatte die Erde über das 20-fache davon. Die Dichte der Atmosphäre
am Boden betrug rund 92 bar, das war das 92-fache des irdischen Luftdrucks,
man könnte etwa sagen, man befand sich in einer Meerestiefe von 900 Metern.


Allein der
Stickstoffanteil der Venusatmosphäre wog fünfmal mehr als die gesamte
Erdatmosphäre.


Also tatsächlich
ein richtiges Schwergewicht im Vergleich zur Erde.


Trotzdem konnte ich
mir gut vorstellen, dass mit der richtigen Technologie in naher Zukunft ein
Terraforming der Venus möglich sein würde.


Ich überflog
nochmals kurz die Daten, die auf dem Steuerpult sichtbar waren, und wandte mich
dann Alethea zu.


„Wir fliegen direkt
auf die Venus zu. Bitte versuche auch mit MAITRI Kontakt aufzunehmen und melde
unser Erscheinen im Sonnensystem.“


Ich wusste
natürlich, dass bei fast halber Lichtgeschwindigkeit ein längerer Funkkontakt
mit der Japetus Station wahrscheinlich nicht zustande kommen würde, aber
vielleicht konnte PAURUSHEYA zumindest unsere Ankunft avisieren.


Sir Arthur, Mark
und Selin würden bestimmt schon auf eine Nachricht von uns warten.


Aletheas Umrisse
verschwammen und das stoffliche Hologramm löste sich auf, bevor ich ihr noch
eine weitere Frage stellen konnte.


Ich wollte
eigentlich die noch verbleibenden Stunden bis zur Ankunft nutzen und mich mit
Königin Yiilyix über das weitere Vorgehen beraten. Dazu musste ich natürlich wissen,
wo sie sich zurzeit aufhielt.


„PAURUSHEYA, bitte
melde dich! Kannst du Königin Yiilyix von mir ausrichten, dass ich sie sehen
und mit ihr sprechen möchte.“


Ich wiederholte
meine Gedankenbotschaft, aber das Schiff reagierte wieder nicht. Kurz entschlossen
versuchte ich die Königin aller Xxiin direkt anzusprechen.


Ich sandte eine
entsprechende telepathische Botschaft, so wie ich es bereits einmal während des
Raumkampfes in ihrem Heimatsystem getan hatte.


Tatsächlich erhielt
ich auf gleichem Wege sofort eine positive Antwort.


Wir trafen uns in
meiner Kabine, das heißt, ich hatte sie gerade betreten, als Alethea mitten im
Zimmer verstofflichte und Königin Yiilyix durch den Boden in den Raum hinein
diffundierte.


Es sah für mich
aus, als würde sich ein feiner Rauchschleier am Boden bilden, der sich zu einer
menschlichen Form zusammenballte. Bereits nach wenigen Sekunden stand die
Königin vor mir.


Die Ähnlichkeit mit
einer menschlichen Frau war schon verblüffend. Ich staunte immer wieder von
Neuem, wenn ich mir bei ihrem Anblick vorzustellen versuchte, dass in
Wirklichkeit über einhunderttausend Xxiin diese Erscheinungsform bildeten.


Die Königin und die
Prinzessin beherrschten als einzige Xxiin die alte Kraft der Energieverdichtung
und Formenwandlung. Es schien ein Überbleibsel der Ur-Xxiin zu sein.


Etwas erstaunt
schaute ich zu Alethea.


Dass sie ebenfalls
erschienen war, obwohl ich eigentlich nur mit Königin Yiilyix sprechen wollte,
irritierte mich etwas.


Ich nahm wortlos
zur Kenntnis, dass Alethea anscheinen lieber die Nähe der Königin suchte, als die
Meine.


Als ich kurz einen
Schritt auf sie zu wagte, trat sie noch etwas näher an Königin Yiilyix heran.
Ich ließ es zunächst dabei bewenden.


„Wir werden in
Kürze den Planeten Venus erreichen. Dort besteht bereits, wie Ihr wisst, die Station
TRISHARANA.“


Ich machte eine
Pause und blickte von Alethea zu Königin Yiilyix.


„Ich würde
vorschlagen, dass zunächst diese Station um ein weiteres Kontingent erweitert
wird, um kurzfristigen Wohnraum zu schaffen.“


„Wir haben darüber
bereits beraten!“


Die Antwort setzte
mich in Erstaunen. Mit wem hatte sie sich den beraten?


„Es ist alles
bereits besprochen worden. Wir warten natürlich noch auf das Zugeständnis von
TRISHARANA. Aber das dürfte nur noch Formsache sein. Schließlich stammen wir
alle von denselben Vorfahren ab.“


Alethea verhielt
sich nach menschlicher Manier sehr selbstsicher und, was mir ebenfalls sofort
auffiel, sehr kalt. Jedenfalls hatte ich den persönlichen Eindruck. Sie saß
etwas seitlich und hatte sich mir zugewandt.


Ihre dunkelblauen
Augen faszinierten mich immer wieder, und als ich meinen Arm langsam nach ihrer
Taille streckte, zeigte sich kurz ein Mitleid empfindendes Lächeln in ihrem
Gesicht, dann löste sie sich in Luft auf und verschwand.


„Paurusa sorge dich
nicht. Das Volk der Xxiin wird ewig in deiner Schuld stehen.“ Auch Königin Yiilyix
tauchte jetzt unter, das heißt, sie verschwand auf ihre eigentümliche Art und
Weise, nämlich durch den Boden.






Die Suche nach Sir Arthur


 


Wir befanden uns
immer noch in der Venus Station TRISHARANA. Mir brannten regelrecht die Finger
unter den Nägeln, nachdem ich von MAITRI unterrichtet worden war, dass Sir
Arthur und Mark Merlin sich von ihrem Ausflug nicht mehr zurückgemeldet hatten.


Selin Wiegand hatte
mir ausrichten lassen, dass ihr Ziel zunächst Amesbury gewesen war. Dort wollte
Sir Arthur einen alten Kollegen aufsuchen, um von ihm mehr über die
Life-Int-Ltd. zu erfahren.


Ihm ging es
natürlich speziell um nähere Informationen bezüglich der Mernchen.


Nachdem es sich
herausgestellt hatte, dass der neue Leiter der europäischen Life-Int-Ltd.,
Rafael Dijkstra, ein Mernchen war, und direkt von der Sektion England mit
Standort Salisbury, nach Brüssel versetzt worden war, lag nahe, dass sich auch in
England einiges verändert hatte. Zumindest konnte man annehmen, dass sich dort
weitere Mernchen aufhielten.


Ich hätte mich zu
gerne mit Selin Wiegand beraten und weitere Informationen eingeholt, leider befand
sie sich auf dem Saturnmond und ich war immer noch auf der Venus. Zudem war PAURUSHEYA
wieder einmal unauffindbar.


Sir Arthur hatte
Selin gebeten, auf der Station zurückzubleiben, damit sie nicht ganz unbesetzt blieb.


Sollte ich früher
eintreffen, als Sir Arthur und Mark von ihrem Ausflug zurück waren, hatte sie
mich entsprechend zu informieren.


„Was sitzt du
eigentlich hier herum und grübelst vor dich hin. Ich kenne Sir Arthur
mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass, wenn er sich über einen gewissen
Zeitraum nicht mehr meldet, etwas passiert ist.“


Amanda und ich befanden
uns in der Zentrale der Venus Station und besprachen uns.


„Was sollen wir
deiner Meinung nach tun? Ich kann Alethea nicht erreichen. Sie antwortet auch
auf meine telepathischen Rufe nicht. Ich nehme an, sie ist mit den Xxiin
beschäftigt, warum auch immer.“


„Die Königin hat
ihr noch weitere Informationen versprochen, was ihre Herkunft angeht. Außerdem
ist PAURUSHEYA wohl aus den Ur-Xxiin entstanden und da dürfte auch Königin
Yiilyix an ihr stärkeres Interesse bekunden.“


„Woher willst du
das wissen?“


Amanda lächelte mich
an „Ich habe zufällig ein Gespräch zwischen Alethea und Königin Yiilyix mit angehört!“


„So, hast du.“


Ich blickte
demonstrativ auf das Armband, das sie von MAITRI erhalten hatte und immer noch
trug.


Es handelte sich um
eine Art Tarnkappe, die es ihr ermöglichte, zeitweise unsichtbar zu sein und
dies nicht nur visuell, sondern auch gegenüber Scan-Abtastungen.


„Ja, ich stand
zufällig neben den beiden!“


Amanda strich
verspielt über das Armband, das sie wie ein Schmuckstück trug.   


Wir standen beide
fast gleichzeitig auf und gingen nebeneinander durch die Zentraleinheit der Venus
Station TRISHARANA, etwa genau dorthin, wo mich einer der Stahlköpfe, so hatte
ich die Xxiin in ihrem Exoskelett genannt, paralysiert hatte.


Ich blickte durch
die transparente Kuppel, die den Raum überspante, nach draußen.


Direkt vor der
Station war das Mutterschiff XAAL gelandet und ich konnte ein geschäftiges
Treiben an den verschiedenen Schiffschleusen beobachten. Ich erkannte neben den
Xxiin in ihren stählernen Rüstungen ebenfalls duzende von Stationsrobotern,
ähnlich denen, die TRISHARANA bei dem ersten Kontakt mit den Mernchen und den
Xxiin auf der Japetus Station in den Kampf geschickt hatte.


Das zweite Xxiin
Schiff mit den anorganischen Weltraumnaniten konnte ich nicht erkennen.


Womöglich befand es
sich noch im stationären Orbit auf Warteposition. Langsam begann mir die Zeit
unter den Nägeln zu brennen.


„TRISHARANA, ich
brauche deine Hilfe, sofort!“


Ich hatte den Satz
gerade beendet, als auch schon das stoffliche Hologramm eines kleinen, in einem
dunkelroten Kimono gekleideten Asiaten direkt vor uns im Raum entstand.


„Paurusa, was kann
ich für dich tun?“


Ich blickte noch
mal kurz zu Amanda, die mir vertrauensvoll zulächelte.


„Du verfügst über
eine Transmitterverbindung zu der Japetus Station MAITRI, richtig.“


Ich ließ ihn nicht
zu Wort kommen. „MAITRI verfügte über ein Handrelais, mit dem man einen
vorzeitigen Ausstieg auf der Erde herbeiführen kann. Ich nehme an, auch hier
gibt es ein solches Relais!“


Die kleinen,
geschlitzten Augen des Hologramms funkelten mich an, als hätte ich etwas Anrüchiges
gesagt.


„Natürlich“, kam
die sehr kurze Antwort.


„Dann händige es
mir sofort aus. Amanda und ich werden uns unverzüglich durch den Transmitter
zur Erde begeben. Bitte veranlasse das Notwendige!“


Bevor sich das
Hologramm der Venus Station verflüchtigen konnte, um meine Anordnung auszuführen,
erschien neben ihm wie eine geisterhafte Erscheinung Alethea, das ebenfalls
stoffliche Hologramm von PAURUSHEYA.


Nachdem sich ihre
Konturen gefestigt hatten, sagte sie: „Das wird nicht notwendig sein. Ish’all,
ich stehe dir natürlich zu Verfügung.“


Jetzt blickte ich
etwas verdutzt von Alethea zu Amanda und wieder zurück zu ihr.


Ich versuchte seit
Stunden mit ihr in Kontakt zu treten, und jetzt, nachdem ich mich entschlossen
hatte, mit Amanda den Transmitter zu benutzen, erschien sie einfach so mir
nichts dir nichts und tat, als wäre alles ist bester Ordnung.


„Wir wissen nicht,
was auf der Erde vorgefallen ist. Deshalb ist es besser, wenn du über meine Technologie
verfügst. Schließlich sind unsere Gegner Außerirdische und wir wissen auch nicht,
über welche Möglichkeiten sie tatsächlich verfügen.“


Natürlich hatte sie
recht. Aber konnte ich ihr jetzt einfach so zustimmen? Ich war immer noch darüber
verärgert, dass sie auf meine Kontaktversuche nicht reagiert hatte.


„Alethea, wieso erscheinst
du erst jetzt und warum hast du nicht auf meine Rufe reagiert? Ich habe dich
wirklich vermisst.“


Sie empfing meine
telepathische Botschaft in dem gleichen Moment, in der ich sie gedacht hatte.


Es vergingen zwei
lange Sekunden, dann vernahm ich ihre Gedanken in meinem Kopf: „Sei mir bitte
nicht böse, aber es stürzt momentan so vieles auf mich ein. Ein vollkommen
neues Begreifen meiner Selbst lässt mein Intellekt erzittern. Ich muss mich neu
ausrichten. Bitte hab Geduld!“


Ihre Blicke zeigten
eine Art Verwundbarkeit, die mich veranlassten, sie in den Arm zu nehmen.


Ich bemerkte aber
auch sofort, dass ihr das irgendwie unangenehm war. Langsam ließ ich sie wieder
los, als mein Blick auf den Fußboden neben ihr gelenkt wurde.


Dort formte sich
eine zunächst graue Silhouette aus dem Boden heraus. In Sekundenschnelle entstand
aus ihr eine weibliche Gestalt.


Ich erkannte in ihr
sofort Prinzessin Xyaala. Jetzt war ich von drei Frauen umstellt und der kleine
Asiate war verschwunden.


Amanda rückte
unbemerkt etwas näher an mich heran.


„Sei gegrüßte,
Paurusa, wir wissen von deinem Vorhaben gegen die Mernchen zu ziehen und wir
bieten dir natürlich unsere Hilfe an.“


„Ich grüße dich
auch, Prinzessin Xyaala. Inwiefern könnt ihr Xxiin mir behilflich sein, meine
Kollegen auf der Erde zu suchen?“


Ich verstand
zunächst nicht, wie ich ihr Angebot zu verstehen hatte.


Hinter der Xxiin
begann auf einmal die Luft zu wabern und ich konnte das Portal des Prismaraums
erkennen, das gerade im Entstehen war.


PAURUSHEYA schien
es mit einem Mal eilig zu haben.


„Ich werde euch
beide begleiten, wenn du nichts dagegen hast. Ich denke, es ist auch wichtig,
dass ich dabei bin, wenn du auf die Mernchen stößt. PAURUSHEYA hat uns alles
über ihr Wirken auf deinem Planeten erzählt. Ich kann dir versichern, dass wir,
die Xxiin, absolut nichts damit zu tun haben. Bisher hat noch kein Xxiin auch
nur einen Fuß auf die Erde gesetzt. Die Stahlköpfe im Gunzenhausene Werk der
Sanazent-SKI Corporation, die dich angriffen, das waren keine Xxiin, es müssen
Mernchen als Xxiin verkleidet gewesen sein, bitte glaube mir, wir haben keinen
Grund, dich anzulügen.“


Jetzt war es an
mir, etwas sprachlos dreinzublicken.


„Sie haben unsere
Heimat angriffen und zerstört, Paurusa, wir wollen wissen, warum!“


Ihre menschliche Erscheinung
klimperte so geschickt mit den Wimpern, man hätte wirklich meinen können, eine
sehr hübsche junge Frau zu sehen. In Wirklichkeit waren es mehr als 50.000 Einzelwesen,
die sich zu einem perfekten menschlichen Abbild geformt hatten.


Das Portal des
Prismaraums hatte sich geöffnet. Ich verstand die indirekte Aufforderung.


„Paurusa, Königin
Yiilyix lässt dir ausrichten, die Rauminsel XAAL ist bereit, die
Weltraumnaniten an den von dir gewählten Ort zu bringen.“


Ich überlegte nicht
lange. Zwar wollte ich ursprünglich dabei sein, wenn die Naniten im Asteroidengürtel
zwischen Mars und Jupiter ihren neuen Bestimmungsort bezogen, aber ich hatte
mir andere Prioritäten gesetzt.


„In Ordnung.
PAURUSHEYA, übermittle bitte der XAAL die Koordinaten des Asteroidengürtels und
berücksichtige als Bezugspunkt den Mond Japetus. Es ist mir wichtig, dass die
neue Heimat der Naniten nicht zu weit von ihm entfernt liegt.“


Ich wandte mich an
Prinzessin Xyaala.


„Bitte übermittle
Lenker Xaa meine Bitte, die Naniten zu den überspielten Koordinaten zu fliegen.“


Ich hätte natürlich
auch selbst telepathischen Kontakt zu Xaa aufnehmen können, aber der offizielle
Weg ging über die Prinzessin. Alethea hatte sich bereits dem Prismaraum
zugewandt und ging langsam darauf zu. Amanda, Prinzessin Xyaala und ich folgten
ihr.


Ich duldete
stillschweigend Prinzessin Xyaalas Wunsch, mit zur Erde zu kommen. Ihre Ausführungen
waren recht schlüssig gewesen.


Wir machten es uns
im Prismaraum bequem, während PAURUSHEYA und die Rauminsel XAAL zeitgleich
starteten.


Der Prismaraum
befand sich längst wieder an Bord des Schiffes, als wir die äußere Schicht der
Venusatmosphäre durchstießen.


Der Abstand zur
Erde betrug momentan ca. 110 Millionen Kilometer. Beide Schiffe beschleunigten
mit 700 Kilometer/Sekundenquadrat und gingen nach wenigen Minuten in
Überlicht.  


„Wir werden in zehn
Minuten die Erde erreicht haben. Wie sieht unser nächstes Ziel aus?“


Alethea saß lässig
auf der Lehne eines Sessels und schaute mich an. Ihren Gesichtszügen konnte ich
absolut keine Gefühlsregungen entnehmen. Sie behandelte mich wie einen Fremden
und das tat weh.


„Nach MAITRIs
Informationen wollten Sir Arthur und Mark einen gewissen Richard Knight in England
aufsuchen. Wir wissen aber nicht, wo dieser Knight wohnt. Demzufolge wäre es
wohl angebracht, direkt das Headquarter der Life-Int-Ltd. in Salisbury
aufzusuchen.“


Ich blickte von
Alethea zu Amanda.


„Du weißt aber
auch, dass wir annehmen müssen, dass die Life-Int-Ltd. mittlerweile durch
Mernchen mehr oder weniger stark unterwandert wurde. Wir können also dort nicht
einfach mit der Tür ins Haus fallen, weder offiziell noch inoffiziell.“


„Hast du einen
besseren Vorschlag?“


„Ich denke, wir
sollten dort anfangen, wo wir das letzte Mal aufgehört haben!“


Amanda blickte mich
fragend an.


„Ich meine Brüssel.
Dort haben wir die Gewissheit, zumindest auf einen Mernchen zu stoßen, Rafael
Dijkstra.“


„Glaubst du denn,
dort auch Sir Arthur zu finden?“


„Das kann ich dir
so nicht sagen. Jedenfalls haben wir nicht nur das eine Ziel, Sir Arthur und Mark
zu finden, wir wollen auch das Nest der Mernchen hier auf der Erde ausheben.
Vergiss das nicht. Und da sich weder Sir Arthur noch Mark gemeldet haben, gehe
ich stark davon aus, dass sie von ihnen gekidnappt wurden und damit verschmelzen
unsere Ziele wieder.“


„Ich stimme Paurusa
zu. Wo ein Mernchen sich befindet, da sind auch andere nicht weit. Ich bin
bereit, die Konfrontation aufzunehmen!“


Amanda schaute die
Prinzessin Xyaala etwas ratlos an.


„Wir verlasen
soeben Überlicht. Ich werden ein stationäres Orbit über Brüssel einnehmen. Wir
können aber bereits jetzt mit dem Transporter die Oberfläche erreichen.“


Alethea hatte sich
erhoben und wartete auf meine Reaktion.


„Mit Transporter ist
der Prismaraum gemeint“, erklärte ich der Prinzessin, die mir einen fragenden
Blick zugeworfen hatte.


Zu Alethea gewandt
sagte ich: „Zielort ist das ehemalige Büro von Sir Arthur. Bevor wir materialisieren,
bitte den Bildschirm aktivieren.“


Wir blickten
gemeinsam auf den Bildschirm, der fast die gesamte gegenüberliegende Wand einnahm.
Dort entstand jetzt das Bild von Sir Arthurs holzgetäfeltem Büro mit dem großen
Eicheschreibtisch, so wie Amanda und ich es von früher her kannten. Der
Lehnstuhl hinter dem Schreibtisch war leer, wie auch der restliche Raum.


„In Ordnung. Von
hier aus gehen wir auf Mernchenjagd!“  


Nun stand ich
ebenfalls auf und ging auf den Ausgang zu. Amanda und Prinzessin Xyaala folgten
mir.


„Wir bleiben in
ständigen Kontakt“, vernahm ich die Gedanken von Alethea. Sie blieb als
Eingreifreserve zurück.


Zu dritt betraten wir
das Büro. Der Zugang zum Prismaraum hinter uns verflüchtigte sich und ließ den
Blick auf die massive Eichetür des Büros wieder zu.


Ob Mrs. Sunrise,
Sir Arthurs Sekretärin, noch immer im Vorzimmer saß? Wir würden es in wenigen
Sekunden erfahren.


Ich öffnete
vorsichtig die Tür und schob meinen Kopf durch den Spalt. Ja, sie saß noch
genau an der gleichen Stelle, wie damals.


Ich zog Amanda an
meine Seite und marschierte mit ihr in das Vorzimmer, genau so, wie früher. Die
Xxiin folgte uns. Mrs. Sunrise hob erstaunt ihren Kopf.


„Herr Westall, Frau
Lerch, was machen Sie den im Büro des Chefs, ähm, ich meine von Mr. Newcraft?
Überhaupt, wie sind Sie dort hineingekommen?“


Erst jetzt gewahrte
sie ebenfalls Prinzessin Xyaala und begann nervös mit den Augen zu zwinkern.


„Was, Sie kennen
Sir Arthurs Geheimzugang nicht?“


Ich bluffte
natürlich, aber es war schon besser, dass sie nicht die Wahrheit erfuhr, sie
hätte sie sowieso nicht verstanden.


„Na, dann belassen
wir es auch dabei. Mrs. Sunrise, wo finden wir das Büro von Rafael Dijkstra?“


„Auf derselben
Etage, drei Türen weiter. Können Sie überhaupt nicht verfehlen, es steht sein
Name in dicken Buchstaben dran“, kam es wie aus der Pistole geschossen aus
ihrem Mund.


„Danke für die
prompte Auskunft. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag!“


Sie blickte uns mit
einem nachdenklichen Gesichtsausdruck schweigsam hinterher, als wir um ihren
Tisch herum zum Ausgang gingen und das Vorzimmer verließen.


Das Büro von Rafael
Dijkstra war schnell gefunden. Ich hoffte nur, dass wir ihn auch dort antreffen
würden. Ohne anzuklopfen öffnete ich die Bürotür. Bisher hatte uns niemand
beobachtet.


Ich erkannte ihn
sofort, er mich wohl auch. Mit einem erstickten Schrei sprang er hinter seinem
Schreibtisch auf und versuchte noch, eine Schublade aufzuziehen, kam jedoch
nicht mehr dazu.


Aus den
Augenwinkeln heraus sah ich, wie Amanda mit einem Mal eine kleine Laserwaffe
mit sehr langem Lauf in der Hand hielt. 


Ich dagegen griff
telekinetisch zu und riss Dijkstra vom Schreibtisch weg und schleuderte ihn
gegen die Rückwand des Zimmers. Es gab einen dumpfen Schlag, als sein Körper
etwa einen halben Meter über dem Boden schwebend dagegen flog.


Zischend wisch die
Atemluft aus seinen Lungen oder dem Äquivalent davon. Er japste nach Luft und
sein Gesicht lief tatsächlich wie bei einem Menschen rot an.


 






Der Paraschildgenerator


 


„Dijkstra, wir alle hier im Raum wissen, dass sie kein
Mensch sind, sie sind ein Mernchen, richtig?“


Er blickte mich mit
hervorquellenden Augen bösartig an und ein hoher Pfeifton verließ seinen Mund,
bevor er versuchte zu sprechen.


„Westall und Lerch.
Das hätte ich mir denken können, dass wir mit Ihnen noch zu tun bekommen!
Lassen Sie mich sofort herunter, Sie wissen überhaupt nicht, mit wem Sie sich
anlegen!“


Ich ging überhaupt
nicht auf seine Worte ein, sondern stellte eine Gegenfrage: „Was habt Ihr mit
Sir Arthur und Mark angestellt? Wo habt Ihr sie hingebracht? Los antworte,
sonst…!“


Ich drückte
telekinetisch etwas stärker zu und sofort begann es wieder in seinem Rachen zu
pfeifen.


„Vorsichtig, du
bringst ihn ja noch um.“


Amanda hatte die
Waffe wieder weggesteckt. Es war tatsächlich ein Mernchenstrahler gewesen. Wo
hatte sie den wohl her?


Ich lockerte den Druck
gegen die Wand wieder etwas.


„Ich weiß nicht,
was du meinst, dreckiger Mensch.“


Ich horchte auf.
Langsam begann er die Maske fallen zu lassen. „Na, das hört sich schon besser
an“, sagte ich, um ihn zu provozieren.


„Wie viele von euch
gibt es hier in Brüssel?“


Er starrte mich nur
aggressiv an, schwieg aber sonst.


„Lass mich es
versuchen“, hörte ich da eine Stimme direkt in meinem Kopf.


Prinzessin Xyaala
hatte sich bisher hinter Amanda und mir aufgehalten und war durch unsere Körper
verdeckt gewesen.


Jetzt machte ich
ihr Platz und Dijkstra konnte sie sehen, als sie sich zwischen uns stellte.
Seine Hautfarbe wechselte und sie wurde zuerst blass, um dann sofort in ein
hellblau überzugehen. Er hatte die Xxiin erkannt, kein Zweifel.


„Paurusa, du weißt,
wir Xxiin können ab einer bestimmten Anzahl von Einzelwesen die Gedanken anderer
wahrnehmen. Ich kann seine Gedanken lesen, ihr Menschen würdet sagen, wie aus
einem offenen Buch. Ich versuche sie zu verstärken und direkt zu dir weiterzuleiten.
Du solltest deine Gedankenabwehr entsprechend deaktivieren.“


Natürlich wusste
ich von den telepathischen Fähigkeiten der Xxiin. Königin Yiilyix hatte ihr anscheinend
ebenfalls von meiner Möglichkeit einer Gedankenblockade erzählt.


Ich gab den Befehl
weiter an die Nanobots in meinem Gehirn.


„Dreckige Xxiin.
Wieso lebst du noch? Ihr solltet doch längst ausgelöscht sein“, vernahm ich auf
einmal die Gedanken des Mernchen. Ich übernahm sofort wieder die Gesprächsführung.


Eine bessere
Situation, wie jetzt, konnte es überhaupt nicht geben. Jeder gute Lügendetektor
war ein Spielzeug gegen die Prinzessin.


„Wo befindet sich
Sir Arthur jetzt?“


Er grinste mich nur
blöde an, dachte wohl, dass ich es nie erfahren würde, dabei gingen seine Gedanken,
ausgelöst durch meine Frage, genau in die Richtung, wohin ich sie haben wollte.


„In unserem Kastell
in Salisbury wirst du die beiden nie finden. Erst recht nicht in den tiefen Katakomben,
die unter dem Headquarter liegen. Wieso können die Xxiin überhaupt ohne das Exoskelett
herumlaufen, das wir ihnen gebaut haben? Verdammte Xxiin. Gut, dass wir frühzeitig
herausgefunden haben, dass sie Telepathen sind und wir rechtzeitig den
Paraschildgenerator entwickelten. Niemand darf ungestraft in unseren Gedanken
spionieren.“


Ich blickte ihm
jetzt in die Augen und begann zu grinsen.


„Wie komme ich in
die Katakomben unterhalb des Headquarters?“


Er blickte mich
verwundert an und begann langsam zu begreifen.


Ein Wirrwarr an
Bildern erschien in meinem Geist und ich konnte gerade noch erkennen, dass es
sich wohl um einen Lageplan handelte, als sie auch schon wieder verschwunden
waren.


„Keine Angst, ich
habe es bereits in unserem Gedächtnisspeicher abgelegt. Wir haben jederzeit
Zugriff darauf.“


Prinzessin Xyaalas
Gedanke galt mir.


„Du liest meine
Gedanken, du Monstrum“, schrie Dijkstra auf und versuchte sich aus meinem
telekinetischen Griff zu lösen. Er hatte jedoch überhaupt keine Chance.


„Wo befindet sich
der Paraschildgenerator?“


Erst als ich
Prinzessin Xyaalas Frage vernahm, wusste ich, dass ich fast einen fatalen
Fehler begangen hatte.


Der
Paraschildgenerator verhinderte, dass überhaupt paranormale Kräfte angewendet
werden konnten. So also hatten sie Sir Arthur ausgeschaltet, dass ich nicht
schon früher darauf gekommen war.


„Danke“, hörte ich
die Prinzessin noch sagen, da hatte ich bereits einen gedanklichen Befehl an
die Nanobots in meinem Armband gesandt.


Unverzüglich hielt
ich einen Paralysator in der Hand und schoss auf den Mernchen, der jetzt wie
wild angefangen hatte zu schreien. Sofort verstummte er und sein Körper
erschlaffte. Ich ließ ihn zu Boden sinken.


„Alethea, wir
müssen nach Salisbury, England.“


Ich hatte den
Gedanken noch nicht ganz zu Ende gedacht, als bereits der Prismaraum mit dem vorderen
Teil materialisierte und das Portal sich öffnete.


„Rafael Dijkstra
werden wir in eine Kabine im Schiff einschließen“, sagte ich laut. „Um ihn können
wir uns später kümmern.“


„Kann mir jemand
mal sagen, was hier abgelaufen ist?“ Amanda hatte natürlich nichts von dem telepathischen
Gedankenaustausch mitbekommen und war mit recht sauer.


„Werde dir gleich
alles erzählen.“


Wir folgten Alethea,
die mit einer projizierten Antigrav Blase den paralysierten Mernchen vor sich
herschob und mit ihm im Prismaraum verschwand.


 


Salisbury, eine
Stadt in der englischen Grafschaft Wiltshire. Viele Grünflächen und Weiden auf
denen mehrere Pferdeherden grasten. Ein wolkenloser, dunkelblauer Himmel
empfing uns.


Das ehemalige
Gehöft in Form eines Kastells lag etwa einen halben Kilometer vor uns, und zwar
am Rande von Salisbury.


Nur vereinzelte
Laubbäume behinderten die Sicht auf die doch relativ hohe Umgebungsmauer.


Wir standen
inmitten einer Wiese, die übersät war mit einem Meer aus blauen Kornblumen.


Die menschlichen
Umrisse der Prinzessin begannen leicht zu flimmern, stabilisierten sich aber
wieder.


„Wunderschön, wie
in unserer Heimat auf Xelio“, empfing ich ihren Gedanken.


„Prinzessin Xyaala,
sei gewiss, dass wir dem Volk der Xxiin auf dem Planeten Venus einen
gleichwertigen Ersatz schaffen werden und damit sind auch solche Blumenfelder
mit inbegriffen.“


Ich hoffte
inbrünstig, dass sie jetzt nicht noch auf die Idee kam und eine Besiedlung der
Erde ansprach.


„Was machen wir
eigentlich hier vor dem Kastell?“


Amanda hielt sich
eine Hand über die Augen, um nicht von dem wolkenlosen Himmel geblendet zu
werden, und versuchte mehr Einzelheiten zu erkennen. „Ich meine, wir sollten
doch wohl im Inneren nach Sir Arthur suchen.“


„Das Problem ist,
dass wir überhaupt nichts über die Anzahl der Mernchen dort drüben wissen, noch
wie viel Personen sich generell innerhalb der Mauern aufhalten. Wir haben
keinen wirklichen Anhaltspunkt, und wenn wir mit dem Prismaraum einfach so
hineinspringen, besteht die Gefahr, dass man uns sofort als Eindringlinge bemerkt.
Eindringlinge, die über eine Technologie verfügen, die es hier auf der Erde
nicht gibt.“


„Vergiss nicht,
dass wir in die unterirdischen Räume der Anlage müssen.“


Ich fasste einen
Entschluss.


„Prinzessin Xyaala
und du Amanda, ihr haltet euch abrufbereit im Prismaraum auf. Ich werde dem
Headquarter der Life-Int-Ltd. einen offiziellen Besuch abstatten. Ich denke
nicht, dass man mich hier überhaupt kennt, noch dass man weiß, dass ich kein
Mitarbeiter der Organisation mehr bin. Schließlich habe ich immer noch meinen
Ausweis!“


Das zweiflüglige
Tor stand sperrangelweit offen. Beim genaueren Hinsehen konnte man erkennen,
dass es sich wohl schon seit Jahren nicht mehr bewegt hatte. Wahrscheinlich
diente es auch mehr der Fassade, als dass es einen funktionalen Aspekt hatte.


Direkt hinter dem
Tor und der Umfassungsmauer standen Dutzende von Pkw auf einem großen
Parkplatz, der von sauberen, kleinen Grünflächen durchsetzt und aufgelockert
war.


Ein ziemlich
gerader, asphaltierter Weg führte schnurgerade auf das Haupthaus zu, einem
länglichen Gebäude von enormen Ausmaßen.


Das Dach, welches
mit roten Ziegeln eingedeckt war, hob sich stark vom dunkelblauen Hintergrund
des Himmels ab. Auf der linken Seite, gegenüber dem Haupthaus, waren noch
mehrere kleinere Häuser zu erkennen. Sie mochten früher wohl Stallungen gewesen
sein, die man nun umgebaut hatte.


Ich ging den
asphaltierten Weg entlang, der direkt vor dem eigentlichen Eingang mündete.


Mehrmals war ich
bereits anderen Mitarbeitern begegnet, die mir aber keine Aufmerksamkeit
schenkten.


Die Eingangshalle,
das Foyer, erinnerte mich an das alte Universitätsgebäude in Leuven, Belgien,
wo ich den Eignungstest absolviert hatte.


Inmitten der Halle
führte eine breite Marmortreppe in den zweiten Stock. Der Empfang war kein
kleiner Tresen, wie ich es erwartet hatte, sondern er zog sich an der gesamten
linken Wandfläche entlang.


Dahinter befanden
sich Schreibtische sowie andere Sitzmöbel, die mit in dunklen Hosenanzügen bekleideten
Damen besetzt waren.


Es herrschte ein
reger Personenverkehr. Ich blieb zunächst stehen und schaute mich um.
Tatsächlich erkannte ich neben der Marmortreppe einen Wegweiser.


Einen Aufzug konnte ich nirgends erkennen.
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